
Raum für die Seele und für Gott 
Was braucht ein Raum, damit Menschen 
darin zur Ruhe kommen und Gott begeg-
nen können? Der Frage gehen wir auf  
den Forum-Seiten nach. Der Benediktiner 
Meinrad Dufner berichtet, warum er bei 
der Umgestaltung von Kapellen beson-
ders auf das Lichtspiel achtet. Gottes  
„ungebändigte Geistkraft“ hat Comboni-
Missionar Pater Gregor Schmidt bei den 
Open-Air-Gottesdiensten der Nuer im 
Südsudan erfahren. Die MSC-Schwester 
Britto Antony (Foto unten) hält sich  
besonders gern im neuen Meditations-
raum der MSC-Schwestern in Münster auf.    

➔ Seiten IV-VII

Zeit zum Kennenlernen 
Corona hat es lange unmöglich gemacht, jetzt 
gab es endlich ein Wiedersehen. Ein Hauch von 
Weltkirche wehte während der internationalen 
Wochen der Begegnung durch Tutzing. 25  
Missions-Benediktinerinnen aus verschiedenen  
Ländern besuchten den Ursprungsort ihrer  
Gemeinschaft – viele zum ersten Mal. Bei Ausflü-
gen, Gottesdiensten und Besuchen lernten sie 
sich kennen. Wie die Schwestern Emmanuela 
Mponda aus Tansania (links), Genovefa Shina 
aus Südkorea (rechts) sowieVeronika Sube bei 
einer Tour durch das Voralpenland.   ➔ Seite II

Fit auf dem Hometrainer mit 102 
Aktiv bleiben, ein regelmäßiger Tagesab-
lauf und das tägliche Gebet: Das sind für 
den 102-jährigen Maristen Paulus 
Tanghe die wichtigsten Rezepte für ein 
langes Leben. „Alt werden geht von 
selbst, man muss einfach weiter atmen“, 
sagt der Niederländer, der seit 1982 in 
Hulst lebt. Jahrzehntelang arbeitete er 
auf dem Bauernhof, der an das Ausbil-
dungshaus der Maristen in Lievelde an-
geschlossen war. Bruder Paulus liebt die 
Natur. Früher war er häufig mit seinem 
Motorrad unterwegs, heute unternimmt 
er bei  schönem Wetter Ausflüge mit  
seinem Elektromobil. 
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Große Freude war auch zu spüren, 
als sich bei Besuchen bei den Mit-
schwestern im Haus St. Benedikt 
manche nach Jahren wiedertrafen 
und Erinnerungen austauschen 
konnten.  

Am Pfingstsonntag feierten wir 
einen lebendig gestalteten Gottes-
dienst in der Pfarrei St. Josef in 
Tutzing. Es folgten Ausflüge zu 
den Mitschwestern in Bernried 
und den Mitbrüdern in St. Ottilien 
sowie eine Alpenfahrt und ein Be-
such im Kloster Benediktbeuern 
und seinem Zentrum für Umwelt 
und Kultur – ZUK. Bei all dem gab 
es viel Gelegenheit, sich kennen-
zulernen und zu begegnen, die 
wunderbare Natur zu genießen 
und vor allem die Wurzeln der 
Kongregation kennenzulernen. 

Mit einem „bayerischen 
Abend“ im Klosterhof klangen 
diese Tage der Begegnung munter 
aus: Die Schwestern zeigten uns 
mit Tänzen aus ihren Heimatlän-
dern, wie bunt die Vielfalt auch in 
kultureller Hinsicht in unserer 
Kongregation ist.  Schwester 
Katharina Rohrmann

Kurz vor Pfingsten machten sich 
25 Schwestern aus aller Welt von 
Rom nach Tutzing auf. Sie hatten 
dort einige erlebnisreiche Wochen, 
in denen sie interkulturelles Leben 
konkret geübt und gelebt haben, 
sich intensiv mit unserem Cha-
risma beschäftigt und bedeutsame 
Stätten christlicher und benedikti-
nischer Geschichte besucht haben. 

Während ihres Aufenthalts 
war für die Schwestern von großer 
Bedeutung, einmal an den Orten 
zu sein, nach denen unsere Kon-
gregationen benannt sind und von 
wo alles ausging. Oft hörten wir 
die Bemerkung: „Ich bin so froh, 
einmal im Mutterhaus zu sein!“ 

Eine barmherzige Präsenz ist die 
Stärke unseres Charismas als Mis-
sionsschwestern von der Unbefleck-
ten Empfängnis der Mutter Gottes. 
Und in der Cururu-Mission, unter 
dem Volk der Munduruku im brasi-
lianischen Amazonasgebiet, ist 
diese Stärke besonders ausgeprägt. 
Es kommt häufig vor, dass man uns 
fragt: „Was macht ihr hier?“ Darauf 
können wir mit einer Liste verschie-
dener Aktivitäten antworten. Aber 
in Wahrheit ist das, was unser mis-
sionarisches Herz am meisten er-
füllt, unter den Munduruku präsent 
zu sein, indem wir an allen Momen-
ten ihres Lebens teilhaben: am All-
täglichen und Außergewöhnlichen, 
an Schmerzen und Freuden, an 
Überfluss und Mangel... und indem 
wir mit ihnen alles teilen, was wir 
haben, sind und wissen. 

Wir müssen bereit sein, ihr 
Leben zu leben, ihre Träume zu träu-
men, ihre Unterschiede zu respek-
tieren und mit ihnen die Schätze un-
seres Glaubens zu teilen. Und wir 
müssen auch die Schätze ihrer rei-

Wo Gottes Präsenz besonders  
deutlich spürbar ist

oder über den Fluss in kleinen Boo-
ten anreisen. Der finanzielle Auf-
wand dafür ist sehr hoch. Die zweit-
größte Schwierigkeit ist die Kommu- 
nikation. Das wichtigste Kommuni-
kationsmittel ist der Amateurfunk, 
der in fast 150 Dörfern des Mundu-
ruku-Volkes und in anderen Ort-
schaften der Region vorhanden ist. 
In einigen Dörfern gibt es auch Sa-
telliteninternet, aber nur in sehr be-
grenztem Umfang. Auch der Unter-
halt der Missionare bereitet Proble- 
me. Aufgrund der großen Entfernun-
gen sind die Lebenshaltungskosten 
sehr hoch. Und schließlich: Es gibt 
immer weniger Brüder und Schwes-
tern, die Verständnis für diese sehr 
besondere Mission haben. 

Abschließend weise ich auf eine 
Sache hin, die die Realität hier sehr 
stark prägt: die sichtbare Präsenz 
Gottes. Die Tatsache, dass es nicht 
einfach ist, die Dinge zu bekom-
men, die wir zum Überleben brau-
chen, lässt uns deutlicher die Ge-
genwart Gottes wahrnehmen, der 
uns beisteht. Wir bitten ihn viel häu-
figer um Hilfe, als wir das täten, 
wenn wir in den großen Zentren 
leben würden. Und wir wenden uns 
auch häufiger an ihn, um ihm zu 
danken: Wir spüren, dass seine Ant-
wort so unmittelbar ist, dass wir den 
Eindruck haben, ihm dadurch 
näher zu sein. Unser Gründer, der 
deutsche Bischof Amando Bahl-
mann, sagte in den ersten Jahren 
unserer Anwesenheit vor 100 Jah-
ren: „Gott selbst ist hier sichtbar“ – 
so berührt war er von dieser Präsenz 
Gottes. Die Erfahrung der Gegen-
wart eines Gottes, der mit uns geht, 
unsere Bedürfnisse hört und uns 
entgegenkommt, um sie zu erfüllen, 
habe ich hier auch gemacht.  

 Schwester Claudia Morais 
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NACHRICHTEN

Jesus sagte: „Füllt die Krüge 
mit Wasser.“ Sie brachten es 
dem, der für das Festmahl 
verantwortlich war. Er  
kostete das Wasser, das zu 
Wein geworden war. 
Joh 2,6-9

Schwester Josefa Thusbaß 
ist Missionsdominikanerin von  
Schlehdorf und Provinzökonomin  
ihrer Gemeinschaft.

s standen dort sechs steinerne Wasserkrüge, wie es der Reinigungsvor-
schrift der Juden entsprach; jeder fasste ungefähr 100 Liter. Jesus sagte 
zu den Dienern: Füllt die Krüge mit Wasser! Und sie füllten sie bis zum 
Rand. Er sagte zu ihnen: Schöpft jetzt und bringt es dem, der für das Fest-

mahl verantwortlich ist. Sie brachten es ihm. Er kostete das Wasser, das zu Wein ge-
worden war.“ (Joh 2,6-9) Diese Bibelstelle aus dem Johannesevangelium ist wohl eine 
der bekanntesten im neuen Testament. Jesus rettet auf der Hochzeit zu Kana das Fest, 
das gerade dabei war, in ein Desaster abzustürzen. Doch die Evangelien sind nicht 
zu lesen wie Geschichtsbücher oder Romane, sie sind Mysterien, sind also in Worte 
gefasste Lebenswahrheiten, mit immerwährender Geltung. 

 
Wir sind „Wasserträger“ des Lebens 
Der ausgewählte Ausschnitt aus der Wundererzählung der Hochzeit zu Kana trifft 
direkt in die Mitte unseres Lebens. Wasser ist in der Bibel ein Zeichen für das Mensch-
liche. Unser Sorgen, Tun und Hoffen, auch wenn es mit großem Einsatz geschieht, ist 
und bleibt menschlich, bleibt Wasser. Wein dagegen ist das Symbol für das Göttliche, 
für das, was wir nicht im Griff haben, das, was geschenkt ist, himmlische Gabe. Beim 
aufmerksamen Lesen des Textes stellt man fest, dass zwischen dem Füllen der Krüge 
mit Wasser und dem Schöpfen des Weines irgendwie eine Lücke klafft. Wäre die Ge-
schichte ein Märchen, dann müssten dazwischen mindestens irgendwelche Zauber-
formeln stehen. Aber da steht nichts, nicht einmal ein Segensgebet. Was kann das be-
deuten? Unser Leben ist wie das Füllen von Krügen mit Wasser. Jeden Tag arbeiten 
wir daran, dass das Leben weitergeht, dass wir selbst, die uns anvertrauten Menschen, 
und dazu viele andere darüber hinaus, zu leben haben oder dass es ihnen, wenn mög-
lich, sogar gut geht. Wir sind „Wasserträger“ des Lebens, die nach und nach ihre Le-
benskrüge füllen. Und diese Erzählung aus der Bibel ist dabei nicht kleinlich. Sie sagt, 
dass es gleich mehrere und obendrein große Krüge sind, sechs an der Zahl mit je 100 
Liter. Das klingt nach großer Herausforderung, mit viel Anstrengung. Da mag einem 
schon manchmal die Kraft ausgehen oder die Lust dazu verlassen.  
 
Eine wunderbare Zusage Gottes 
Dann aber kommt im Text das entscheidende Wort: „und sie füllten sie bis zum Rand“ – 
und dann war es Wein! Das ist eine unglaublich großartige Zusage an uns. Wenn wir das 
Unsere tun und wir unsere Lebenskrüge, je nach unseren Fähigkeiten, Kräften und Auf-
gaben, bis zum Rande füllen, zum Überfließen bringen, dann ist der Inhalt zu göttlichem 
Wein geworden. Nicht, dass wir selbst, aus eigener Kraft, die Verwandelnden sind. Es ist 
diese wunderbare Zusage Gottes: Wenn du das Deine tust und deine Krüge bis zum Rande 
füllst, dann kannst du ganz sicher sein, dann werde ich das Meine dazu tun. 

E

EINE BIBELSTELLE, DIE MICH ANSPRICHT

Internationale Wochen der Begegnung: 
Schwestern aus aller Welt treffen sich

chen Kultur respektieren. Andern-
falls würde unsere Anwesenheit kei-
nen Sinn ergeben. Ich hatte das Pri-
vileg, einen großen Teil meines 
Lebens mit diesen herzlichen Men-
schen verbringen zu dürfen, die ich 
lieben lernte, lange bevor ich sie per-
sönlich kennenlernte. Ich fühlte, 
dass da eine Verbindung bestand, 
die meiner Ankunft vorausging. 
Meiner Meinung nach ist dieses ver-
trauensvolle Verhältnis das Verdienst 
der franziskanischen Missionare 
und unserer Schwestern, die als 
Erste unter diesem Volk präsent 
waren, und die so leidenschaftlich 
die Mission gelebt haben. Dank 
ihnen konnte die Verbundenheit 
zwischen Missionaren und Mundu-
ruku von Generation zu Generation 
weitergegeben werden. 

Aber das Leben hier ist nicht nur 
idyllisch, es hat auch seine Schwie-
rigkeiten. Die erste ist, überhaupt 
hierher zu kommen. Die nächstge-
legene Stadt ist etwa 300 Kilometer 
entfernt, und es gibt keine Straßen. 
Wir können nur mit dem Flugzeug 

Missions-Benediktinerinnen Tutzing Missionsschwestern von der Unbefleckten Empfängnis 
der Mutter Gottes
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Der Benediktiner Meinrad Dufner aus Münsterschwarzach  
berät Ordensgemeinschaften bei der Umgestaltung ihrer  
Sakralräume – auch die Missions-Benediktinerinnen in Tutzing. 
Dabei kommen existenzielle Fragen ins Spiel. 

Wo Gott uns  
liebevoll anblickt

Schwester  
Katharina  
Rohrmann,46,  
ist  Missions- 
Benediktinerin  
und Ökonomin ihrer 
Gemeinschaft.

„Suchen, was für 
diesen Raum passt“ 
 
Sowohl spirituell als auch hand-
werklich hat uns Pater Meinrad 
Dufner bei der Neugestaltung der 
„Maria Hilf“-Kapelle in unserem 
Gästehaus unterstützt. Es war  
ein gemeinsames Erspüren und 
Suchen, was für diesen Raum  
richtig sein könnte.  
 
Dieser Gottes-Raum sollte ein 
Raum für das Suchen und Beten 
jedweder Menschen sein. Es sollte 
ein Raum einer großen vielfältigen 
Gegenwart werden: Deshalb gibt 
es keine thematischen Fenster, 
der Raum lebt vom Wandel des 
Lichtes und den Lichtspielen der 
Fenster. Ein Bild für unser (religiö-
ses) Leben: Denn alles Leben ist 
Wandel. Mit hellen und dunkleren  
Phasen.  
 
Als besonders intimen Ort haben 
wir die Anbetungskapelle gestal-
tet: Der Tabernakel steht im Über-
gang von Apsis und Anbetungska-
pelle, ist von beiden Seiten 
erreichbar. Von der Marienstele 
aus zeigt uns Maria ihren Sohn als 
Antwort auf unser Rufen.

zur Ruhe kommen, sich aufgehoben 
und geschützt fühlen. Er zeigt uns, wie 
wir Menschen Gebet neu lernen kön-
nen: Es geht nicht darum, einfach los-
zuplappern, sondern zu genießen, wie 
ich lieb angeschaut bin. Wie eine Mutter 
freudig und dankbar auf ihr schlafendes 
Kind schaut, so schaut der Gottesblick 
auf uns. Der sakrale Raum ist ein Raum, 
in dem ich in passiver Haltung da sein 
darf, und es geschieht dann an mir. 
 
Es gibt viele Kirchenräume, die auch 
Machtverhältnisse widerspiegeln. Wel-
che Akzente setzen Sie dagegen?   
In die Gästehauskapelle in Tutzing kom-
men unterschiedliche Gruppen, die sich 
ihren Gebetsraum auch richten dürfen. 
Es ist ein Frauenkloster. Der Raum muss 
variabel sein, sodass die Frauen sich 
trauen, eine Liturgie zu machen, die 
nicht priester- und altarzentriert ist. Mit 
der flexiblen Bestuhlung können sie es 
sich beweglich einrichten, je nach 
Gruppe und Situation. Manche Men-
schen bekommen da  ihre theologischen 
Probleme und sagen: „Wir können uns 
den lieben Gott doch nicht einrichten.“ 
Doch das sind bloß Machtargumente.  
 
Was entgegnen Sie?   
Der Mensch ist das Thema in diesem 
Raum, in dem die Gottesbegegnung ent-
stehen soll. Und deswegen müssen wir 
ihn so einrichten, dass die Menschen 
gern darin sind. Dann entsteht diese 
Qualität des Herzoffenseins. Der Raum 
soll den Menschen nicht disziplinieren. 
 
Sie haben als Altar einen „Camping-
tisch“ aufgestellt, warum?   
Der Campingtisch besteht aus zwei x-
Füßen, die man zusammenklappen und 
wegtragen kann, und einer runden Al-
tarplatte, die die Goldschmiede in Müns-
terschwarzach wunderbar gearbeitet 
hat. Die Altarplatte kann man hochhe-
ben, das heißt, man kann die Tafel auf-
heben, und man kann die Tafel decken. 

In früheren Zeiten hat man, wenn alle 
mit dem Essen fertig waren, die Teller 
nicht einzeln abgetragen. Sondern die 
Hausbediensteten kamen, haben die 
Tafel aufgehoben und in die Küche ge-
tragen. Dann war Platz zum Tanzen. Der 
Campingtisch steht für das Zusammen-
kommen in Gemeinschaft, aber auch 
für Flexibilität und Unterwegssein. 
 
Was fasziniert Sie an der Umgestaltung 
von Kapellen?  
Man redet anlässlich der (Um-)Gestal-
tung eines Sakralraumes – der ja das 
Herzstück einer Kommunität ist – eigent-
lich darüber, wie wir beten wollen, wie 
wir uns verstehen. Ohne dass wir Glau-
benskämpfe miteinander ausfechten, 
tauschen wir uns aus, wie es uns mit dem 
Allerpersönlichsten geht. Ein Beispiel: 
Wenn Sie ein Wohnhaus bauen, werden 
Sie nicht ohne Emotion entscheiden, wo 
das Schlafzimmer sein wird, wie es aus-
schaut. Oder wie die Küche und der Ess-
raum gestaltet werden. Ob Sie einen Gar-
ten wollen oder nicht. Damit ist schon 
ganz viel gesagt, was Sie wollen und wer 
Sie sind. So ähnlich war das auch bei der 
Neugestaltung der Konventskirche St. 
Lioba in Freiburg und in Schlehdorf. 
           Interview: Eva-Maria Werner

Pater Meinrad, wie gehen Sie bei Umgestal-
tungen von Kapellen vor?   
Zuerst frage ich, was die Auftraggeber wol-
len: Wofür brauchen sie die Kapelle? Wie 
oft nutzen sie sie? Kommen fremde Leute? 
Wollen sie Bänke oder Stühle? Danach ver-
bringe ich allein Zeit in dem Raum und 
nehme die Maße auf. Zuhause baue ich mir 
aus Kartons Modelle. Ich bastle mir den zu-
künftigen Raum zusammen. Beim nächs-
ten Besuch bei den Auftraggebern habe ich 
dann eine Art Puppenküche dabei. Das Mo-
dell hat eine absolut emotionale Wirkung, 
denn man kann Figuren und Bänke hin und 
her schieben. Es löst einen spielerischen 
Umgang mit dem Raum aus.  
 
Was braucht ein sakraler Raum, damit 
Menschen zur Ruhe kommen und Gott  
begegnen können?   
Wenn ich – wie in der Gästehauskapelle in 
Tutzing – zugemauerte Rundbögen wieder 
freilege, erhält der Raum eine Überhöhung, 
Überwölbung, die eine profane Wohnung 
nicht hat. Eine sakrale Qualität erhält der 
Raum auch durch die besondere Lichtfüh-
rung und abstrakte Farbigkeit. In Tutzing 
haben wir auf der Innenseite große Scheiben 
als geschlossene Farbflächen angebracht. 
Diese „Lichttafeln“ modellieren den Raum 
im ständigen Farbenspiel – im Wechsel der 
stillen Bewegung des Lichts. So geschieht im 
Sichtbaren, was im Unsichtbaren des Gebetes 
an Bewegung und Berührung geschehen 
mag. Wichtig ist auch, dass der Raum nicht 
zugemöbelt und thematisch überfrachtet 
wird. Für die unterschiedlichsten Menschen 
soll er von Stille, Sammlung, Erhabenheit, 
von „Größer - als - ich“ zeugen, ohne zu er-
drücken und zu erschlagen. Er gibt kein 
Thema vor, so dass der Mensch Luft hat. 
 
Bietet die Umgestaltung eine Chance, ein 
neues Bild von Kirche und Glauben zu  
vermitteln?   
Ja, sie ermöglicht ein Erschließen des Mys-
teriums, des Geheimnisses, der größeren 
Gegenwart. Im neu gestalteten Sakralraum 
kann der Mensch Geborgenheit erfahren, 

Umgestaltung und Ästhetik von sakralen Räumen

» 
Wir dürfen die 
Räume nicht 
überfrachten – 
der Mensch 
braucht Luft. 
P. Meinrad Dufner 

Einweihung  
Die neugestaltete 

„Maria Hilf“-Kapelle 
können sich die 

Schwestern flexibel  
so einrichten, wie  

sie möchten.

Kapellen-Modell 
Pater Meinrad bastelt 

seine Idee in einen  
Karton hinein – mit  

verstellbaren Figuren.



Schwester  
Lini Sheeja, 38, Missions-
schwester vom Heiligsten 
Herzen Jesu Hiltrup.  
Die indische Journalistin 
und Sozialarbeiterin  
studiert derzeit  in Münster  
Germanistik.

„Hier finden wir 
Ruhe und Frieden“ 
 
„Gibt es einen Meditations-
raum in Münster?", fragte mich 
eine Freundin von der Sprach-
schule. Ich erzählte ihr von  
unserem Meditationsraum im 
Welthaus Hiltrup. Als ich ihn am 
Anfang meiner Zeit in Deutsch-
land mit Sr. Annette besuchte, 
war das bereichernd. Im Ober-
geschoss des Welthauses sah 
ich an einer Tür ein Bild mit 
Schuhen, die draußen standen. 
Wir zogen unsere Schuhe aus 
und gingen hinein. Der Raum 
war ein Meditationsraum! Ein 
Ort, an dem viele die innere 
Reise angetreten haben. 
 
Ich komme aus dem südlichen 
Teil Indiens, aus einem Bezirk 
namens Kanyakumari, einer 
Küstenregion. Als ich den  
Gebetsraum betrat, fühlte ich 
mich an das Vivekananda Rock 
Memorial in Kanyakumari erin-
nert, das in einen Felsen im  
Indischen Ozean gehauen ist. 
Das Meer dort ist sehr rau, die 
Wellen schlagen mit Wucht 
gegen den Felsen. Dort gibt es 
eine Tür, auf der geschrieben 
steht: „Pin Drop Silence“ (To-
tenstille). Dahinter verbirgt 
sich ein Meditationsraum, in 
dem wir eine neue Welt entde-
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Pater Gregor 
Schmidt, 50, ist 
Comboni-Missionar 
und arbeitete elf 
Jahre bei den Nuer. 
Jetzt lebt er als  
Provinzial seiner 
Gemeinschaft in 
Südsudans Haupt-
stadt Juba.

 
 
 
Elf Jahre habe ich als Missionar bei 
den Nuer im Südsudan gelebt. Dort 
kommt es nicht auf die Architektur 
von Kirchengebäuden an. Das Chris-
tentum gibt es hier erst seit zwei  
Generationen. Ob Nuer eine Hütte 
für Menschen, eine Kapelle oder 
einen Stall für Tiere bauen: Es han-
delt sich immer um den gleichen Bau-
stil. Die Gebäude bestehen aus Holz 
und lehmhaltiger Erde. Die Dächer 
sind aus Gras. Die Nuer bauen mit 
bloßen Händen. Größere Gebäude 
werden für unterschiedliche Anlässe 
genutzt. Aus diesem Grund wurde 
bisher kein Gebäude geweiht, weil es 
danach eine profane Nutzung aus-
schließen würde. Die Menschen nut-

Schwester Margit 
Bauschke, 69,  

leitet in einem  
Dreierteam die 

Schlehdorfer  
Missionsdomi- 
nikanerinnen.

„Das Licht aus der 
Höhe strahlt hinein“ 
 
Unsere Kapelle im „neuen“ 
Kloster Schlehdorf ist ein licht-
voller Raum geworden, der  
Wärme und Geborgenheit  
vermittelt. Ein Raum, in dem 
ich gerne bin, in dem ich da 
sein kann, bei mir und bei Gott.  
Die Fenster sind farbig gestal-
tet. Je nach Lichteinfall wirkt 
das Grün, das mich zum Be-
ginn des Tages aufleben lässt, 
oder nachmittags das erdige 
Braun, das mich an  das Bo-
denständige in meinem Leben 
erinnert. Die Fenster lassen 
Raum für das Eigene,  was ich 
darin sehe und empfinde.   
 
Wir konnten beim Umzug ins 
neue Kloster nicht alles mit-
nehmen. Aber für die Mutter-
gottes wollten wir einen Platz. 
Unsere „Immaculata“ ist nun 
an einer Stele befestigt, die 
einen Gnadenstrahl darstellt, 
der sich von unten nach oben 
zieht und mit einer Glaspyra-
mide auf dem Flachdach abge-
schlossen ist.  So kann das 
Licht durch die Pyramide ein-
fallen, wie es im Benedictus 
des Morgenlobs heißt: „Durch 
die Liebe unseres Gottes wird 
uns besuchen das aufstrah-
lende Licht aus der Höhe.“ 
Außen an der Kapellentür be-
gegnen mir zwei von unseren 
Schwestern gestickte Engel. 
Sie stammen aus dem ersten 
Tabernakel der ehemaligen 
Klosterkapelle. Sie sind eine 
lebendige Erinnerung an  
unsere Mitschwestern, die es 
durch ihren Einsatz ermög-
licht haben, dass wir heute 
hier sind, wo wir sind. Fo
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zen die Gebäude für sechs bis acht 
Jahre, weil diese im Laufe der Zeit 
durch Wetter und Termiten zerstört 
werden und dann nicht mehr brauch-
bar sind.  
 
In den Dörfern kommen am Sonntag 
so viele Menschen zum Gebet, dass 
die Gebäude zu klein sind. Sie beten 
daher oft im Schatten der Bäume 
unter freiem Himmel. Das war für mich 
eine neue Erfahrung. In Kirchen gibt 
es in der Regel keinen Windzug. Im 
Freien jedoch verweht der Wind die 
Seiten der Bibel. Die geschlossene Kir-
che, in der die Feier unter Kontrolle ist, 
ist unsere Versuchung, Gott nur kon-
trolliert in unser Leben zu lassen. Aber 

cken. Wenn wir die Augen  
schließen, finden wir Ruhe und 
Frieden. Dieses Denkmal wurde 
1976 errichtet, um an den  
Besuch des indischen Philoso-
phen Swami Vivekananda im 
„Shripada Parai“ im Dezember 
1892 zu erinnern, wo er tiefe  
Meditation und Erleuchtung 
fand. Dieser Ort wird von Touris-
ten aus der ganzen Welt besucht. 
Der neu gestaltete Gebetsraum 
der MSC-Schwestern ist für mich 
etwas Besonderes, ein friedli-
cher Raum, der den Weg in den 
eigenen inneren Raum ebnet.  
 
Für die Kontemplation, um nach-
zudenken, um nach innen zu 
gehen, braucht man Ruhe, und 
dieser Gebetsraum bietet das.  
Er ist von Natur umgeben, was 
seine Schönheit noch verstärkt. 
Im Schneidersitz auf einem Tep-
pich zu sitzen, hilft mir, meinen 
Geist zu konzentrieren und inne-
ren Frieden zu finden. Dieser 
Raum schließt niemanden aus. 

Zur Ruhe finden Aus einem 
westfälischen Stall entstand 
2010 das „Welthaus“ der MSC-
Schwestern. Der Meditations-
raum liegt im Obergeschoss. 
Mit seiner Schlichtheit lädt er 
für Gebet, Meditation, Yoga 
und Seminare ein.

Große Gottesdienstgemeinde  
Sonntags beten die vielen Gläubigen der 
Nuer unter schattigen Bäumen (Foto links). 
Die kleinen Rundgebäude (Foto oben)  
dienen als Wohnung, Stall, Speicher für  
Nahrungsmittel und Kapelle.

Umgestaltung und Ästhetik von sakralen Räumen
FORUM

Farbenspiel  
Die neue Kapelle  

vermittelt Wärme 
und Geborgenheit.

Gott ist ungebändigt. Er ist Geistkraft 
und unvorhersehbar. Der Wind wurde 
für mich zu einem Zeichen, dass Gott 
unser Leben durchkreuzt.  
Bei einer Messe fiel mir einmal eine 
Schlange vom Baum auf den Altar. Sie 
war ungefährlich und kroch brav wie-
der am Stamm den Baum empor. Das 
Gebet bei den Nuer hat mich auch tie-
fer die Aussage Jesu verstehen lassen, 
dass die wahren Beter nicht an einem 
bestimmten Ort, sondern im Geist  
anbeten. Entscheidend ist, dass sie 
Gottes Frieden und Freude im Herzen 
tragen. Sie brauchen kein sakrales 
Gebäude. Jesus ist dort gegenwärtig, 
wo Menschen in seinem Namen  
versammelt sind. 

„Wir beten im Schatten der Bäume, dabei 
verweht der Wind die Seiten der Bibel“



Der Mosambikaner Alfredo (Name ge-
ändert) hatte Glück im Unglück: Nach 
seinem Unfall in Südafrika wurde er 
vom Krankenhaus an das Ekukhanyeni 
Aids-Hospiz der Oakford-Dominikane-
rinnen überwiesen. Die Schwestern 
nahmen sich seiner an und unterstütz-
ten ihn so, dass er vier Monate später 
zu seiner Familie nach Mosambik zu-
rückkehren konnte. 

Aber von vorne: Der 31-Jährige 
kommt aus Inhambane in Mosambik. 
Er ist verheiratet und hat zwei Kinder. 
Auf der Suche nach Arbeit kam er nach 
Südafrika und fand einen Job als Baum-
fäller in Tongaat in KwaZulu-Natal. Nur 
ein paar Tage, nachdem er mit der Ar-
beit begonnen hatte, stürzte bei Fällar-
beiten ein Baum auf ihn. Alfredo wurde 
schwer verletzt. Er musste sich einer 
Wirbelsäulenoperation unterziehen. 
Danach war er zwar von den unerträg-
lichen Schmerzen im Rücken befreit. 
Doch den Ärzten war klar: Er würde nie 
wieder gehen können. 

 
Liebevoll umsorgt 
Ein Sozialarbeiter beschloss, Alfredo an 
das Aids-Hospiz Ekukhanyeni zu über-
weisen. Dort wurde er liebevoll um-
sorgt. Er begann, langsam seine Beine 
wieder zu spüren. Schwester Natalie 
macht im Aids-Hospiz Beschäftigungs-
therapie mit den Patienten und unter-
richtet sie in Kunst und Handwerk.  
Alfredo war begierig darauf, alles zu 
lernen, was ihm angeboten wurde. 
Seine Arbeit war von hoher Qualität. 
Da sein Visum ablief, half Schwester 
Lidia mit, dass Alfredos Unterlagen für 
die Heimreise erneuert wurden.  

Die Oakford-Dominikanerinnen 
übernahmen die Kosten für den Flug 
zurück in seine Heimat aus dem Missi-
onsfonds. Dies war die einzige Reise-
möglichkeit für Alfredo. Die Fluggesell-
schaft verlangte, dass ihn jemand 
begleitete, da er nicht in der Lage war, 
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Geschickt 
Alfredo erwarb im Aids-
Hospiz verschiedene 
künstlerische Fähigkei-
ten. Er vermittelt sein 
Wissen nun weiter in 
einer Schule in seiner 
Heimat.

12
_1

9_
24

_2
5_

30
_3

1_
32

_3
3_

35

IMPRESSUM
Fo

to
: O

ak
fo

rd
-D

o
m

in
ik

an
e

ri
n

n
e

n

sich selbst zu versorgen. Ein Mitglied 
des Konsulats flog mit ihm nach Mo-
sambik. Seine Familie erwartete ihn bei 
seiner Ankunft und war überglücklich, 
Alfredo wieder zu sehen. 

Die örtliche Schule, in der seine Kin-
der unterrichtet werden, machte ihm 
ein Angebot: Alfredo kann dort den 
Schülerinnen und Schülern seine in 
Ekukhanyeni erlernten Fertigkeiten  
beibringen, was ihm eine Beschäftigung 
verschafft und womit er seine Familie 
unterstützen kann. Wir wissen nie, wel-
che Auswirkungen unsere Arbeit auf 
das Leben der Patienten in unserem 
Aids-Hospiz hat. Die Geschichte von 
Alfredo hat uns gezeigt, wie verschlun-
gen die Wege sind und wie sich alles 
fügt, wenn ein richtiges Steinchen ins 
Rollen kommt.  Schwester Natalie 
Schlegel OP, Martina Schneider

Dominikanerinnen Neustadt

Eine Zukunft  
für Alfredo
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